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Jm Paradies. 
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(Fortjegung.) (Nachdruck verboten.) 


Zicuzza ſchritt nun mit kräftigen Schritten 
ziemlich lebhaft aus. Ihr rotes Kopftuch 
flatterte im Winde und ließ unter den grauen 
Haarſträhnen die mächtigen Ohrringe vom 
Umfange eines Fünffrankenſtückes und etwa 
auch von demſelben Gewicht ſehen. Ihre 
Gewänder flogen um ſie herum, und mit der 
einen Hand ſtrich ſie in beſonderer Weiſe 
über Geſicht und Hals hin und her, als ob 
ſie ſich zu einem wichtigen Werk ſammeln 
müſſe. Sie ſprach jetzt kein Wort mehr, ihre 
Augen ſtarrten mit einem ſinnenden Ausdruck 
zu Boden oder richteten ſich wie ſuchend ernſt 
und gemeſſen empor, als ob ſie die Wolken⸗ 
züge beobachten wolle. Von Zeit zu Zeit 
bewegten ſich ihre Lippen, als ob ſie Gebete 
oder Beſchwörungen murmle. 

Oben, nicht weit von der Kirche San An- 
tonio, führte ein Gäßchen von der Straße 
auf einen kleinen Hügel zu. Dieſes verfolgten 
Zieuzza und Agnelillo, bis fie an ein kleines 
Häuschen oder an eine Hütte kamen, die früher 
vielleicht dem Feldhüter Obdach gegeben, als 
hier noch Wein und Bohnen gebaut wurden. 
Nun war aber der Weinberg teils verbaut, 
teils vernachläſſigt, das Hüterhäuschen über 
flüſſig geworden, und Zieuzza wohnte ſchon 
ſeit Jahren darin. Ob ſie je Miete dafür 
bezahlte oder auch nur den Beſitzer um ſeine 
Erlaubnis gefragt hatte, hier zu wohnen, war 
fehr zu bezweifeln. 

Eine Miete war übrigens das Haus eigent— 
lich auch nicht wert. Es war vernachläſſigt 
und verfallen, die Thür, eine alte halbver— 
faulte Bretterplanke mit einem Holzriegel, 
von außen ſehr leicht zu öffnen; aus dem 
Mauerwerk waren da und dort Steine her— 
ausgefallen, das Dach war platt, mit einer 
leichten Wölbung, damit der Regen abfloß. 
Es hatte nur einen, nicht einmal gepflaſterten 
Raum, in dem ein Bett, ein aus übereinander 
gelegten Mauerſteinen gebildeter Feuerherd, 
wie man ihn manchmal bei den Feldarbeitern 
ſieht, die ſich im Freien ihre Polenta kochen, 
einige Blechgeſchirre, ein alter wackeliger 
Tiſch und einige ebenſo alte und wackelige 
Stühle das ganze Mobiliar bildeten. Im 


Dach war ein Loch; das war die Feuereſſe, von weittragender Bedeutung und Wichtigkeit, 
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im geringſten genierte. Die Frau ſchien eine 


Geſundheit von Eiſen zu haben. 

„Komm, mein Süßer,“ ſagte Zieuzza, in- 
dem ſie eintrat, „und nun erzähle mir deine 
Geſchichte. Was willſt du von mir wiſſen?“ 

„Kann uns hier niemand belauſchen, Zi— 
cuzza?“ fragte Agnelillo vorſichtig. 

„Bah. Wer ſoll uns hier belauſchen? 
Sprich nur unbeſorgt. Es iſt weit und breit 
kein menſchliches Ohr. Und die Ziegen, die 
hier herumklettern, ſtören uns nicht. 

Agnelillo erzählte nun bis in die kleinſten 
Einzelheiten den Traum ſeines Vaters von 
dem Schatz auf dem Poſilippo und that da⸗ 
bei fo wichtig, jo geheimnisvoll-vorſichtig, als 
ob es ſich um ein neues Evangelium handle. 
Und ebenſo hörte ihm auch Zieuzza aufmerk⸗ 
ſam, geſpannt zu, unterbrach ihn an einzelnen 
Stellen mit haſtigen Fragen, als ob die Dinge 
in ihren Augen ein ungeheures Intereſſe er⸗ 
hielten, ſo daß ſchließlich Agnelillo auch zu 
der Anſicht kam, daß der ganze Vorgang, der 
Traum in allen ſeinen Teilen ein Begebnis 


Reichsfreiherr Hans von und zu Uujjeh. (S. 171) 
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von Franz Oanfitaengl in München. 


einfach, aber unpraktiſch, denn die Luft wurde ein Wunder fei. 


dadurch bei jedesmaligem Feuermachen rauchig 


; „Du glaubſt alfo, Bicuzza,” fragte endlich 
zum Erſticken, was aber die alte Zicuzza nicht | Agnelillo, „daß an der Geſchichte etwas ift?” 


N 


„O, ganz entſchieden,“ antwortete dieſe 
mit einer wahren Begeiſterung. Sie kannte 
ſolche Sachen ſchon aus ihrer langjährigen 
Erfahrung. Wenn ſie die Leute auf ſolchen 
und ähnlichen Dingen erſt ordentlich feſtritt, 
ſo brachten ſie ihr alle ſauer am Munde ab— 
geſparten Soldi und Lire, um immer mehr 
von der geheimnisvollen Geſchichte zu er— 
fahren. 
„Du glaubſt wirklich an den 
euzza?“ fragte Agnelillo wieder gierig. Er 
glaubte ja ſchon längſt daran. Er war da 
von überzeugt, aber es freute ihn doch, wenn 
ein anderer ſeine Meinung beſtätigte. 

„Der Schatz iſt da. Er hat ſich erklärt. 
Der Traum deines Vaters iſt ſein Werk. Er 
will gehoben ſein. Deshalb hat er deinem 
Vater den Traum eingegeben.“ 

„Aber wo? Wo iſt der Schatz? Wie kann 
ich ihn heben?“ 

Das war nun die eigentliche Kardinal 
frage, an deren Beantwortung alles hing. 
Agnelillos Augen leuchteten vor Gier und 
abergläubiſcher Dummheit. Aber Zienzza 
kannte aus ihrer langen Praxis dieſe Sachen 
ihon, und nach dem Grundſatze: „Was nie- 
mand weiß, das kann man dreiſt behaupten,“ 
ging ſie der Beantwortung ſolcher Fragen kühn 
entgegen. Sie wußte natürlich von der ganzen 
Sache ſo wenig wie Agnelillo. Für ſie handelte 
es ſich nur darum, dem jungen Menſchen etwas 
vorzumachen, damit er noch mehr Geld zu ihr 
bringe. 

„Nur ſtill,“ murmelte ſie geheimnisvoll 
und wichtig, „wir werden jetzt das Buch der 
Weisheit fragen.“ 

Damit nahm ſie aus einem Verſteck im 
Bett ein Spiel abgegriffener ſchmutziger Karten, 
die von vielem Gebrauch krumm gebogen und 
an den Ecken zerſtoßen waren, legte ſie in 
verſchiedenen Ordnungen mehrmals auf den 
Tiſch auf, beſah ſie jedesmal mit tiefſinnigen 
Blicken, als ob Gott weiß welche Offen 
barungen darin zu ſehen geweſen wären, und 
murmelte geheimnisvoll vor ſich hin. Sie be 
rührte da und dort eine Karte nachdenklich mit 
dem Finger, kurz, führte all das alberne 
Brimborium aus, das ſich die Kartenſchläge 
rinnen von Beruf in langer Praxis ange— 
wöhnen. Agnelillo ſah ihr andächtig zu und 
verhielt ſich mäuschenſtill. Nach einer langen 
Weile geriet Zieuzza plötzlich in eine leiden 
ſchaftliche Aufregung, keuchte heftig und ſagte, 
mit dem Finger eine Karte berührend: „Das 
iſt der Schatz!“ 


Schatz, Zi 


Agnelillo, der durch die lange Stille und 
das ewige Hinſtarren ſchon halb wirr im 
Kopfe geworden war, erſchrak bei der Heftig⸗ 
keit und Leidenſchaftlichkeit, mit der dieſe 
Worte hervorgeſtoßen wurden, und kam nun 
gleichfalls in Aufregung. Merkwürdig! dachte 
er, das alſo war der ſo lang geſuchte, heiß 
erſehnte Schatz, dieſes Stück Karton? Dieſes 
Kartenblatt? 

„Wo liegt ez, wo liegt er?“ fragte er 
leiſe, als ob er ſich gefürchtet hätte, ſie zu 
ſtören. 

„Er liegt im Grünen. Hier, das ſind 
lauter Bäume. Alſo in einem Wald oder in 
einem Park, wo viele Bäume ſtehen. 
iſt auch Waſſer. Er liegt alſo auch nicht 
weit vom Waſſer. Es iſt viel Waſſer. Viel⸗ 
leicht alſo an der Küſte vom Poſilippo, am 
Meer.“ 

„Weiter ſiehſt du nichts?“ 

„Hier iſt noch etwas, aber ich kann nicht 
erkennen, was es iſt. Es ſieht aus wie ein 
Brief und doch iſt es kein Brief. Es iſt 
etwas Aehnliches, aber ich weiß nicht was.“ 

„Laß es ſein, was es will. Sage mir 
nur ſchnell, wie ich den Schatz heben kann.“ 

Zicuzza ſtarrte 


Hier d 
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wußte ja doch eigentlich noch gar nichts Be— 
ſtimmtes. Alles, was Zieuzza gejagt hatte, 
war ſo unbeſtimmt, ſo wenig genau, daß er 
nicht wußte, was er zu thun und zu laſſen 
hatte. Er wollte ſchimpfen und die alte 
Zieuzza einſchüchtern, damit fie ihm noch mehr 
age. Aber das alte wächſerne Geſicht mit 
en großen wilden Augen ſchaute ſo beäng⸗ 

ſtigend und drohend auf ihn, daß er nichts 
herausbrachte. 

„Geh!“ herrſchte ihn Zieuzza an. 

Agnelillo durfte es nicht mit ihr verderben. 
Er machte mit der Hand in der Taſche das 
Gettatorezeichen und ging flüchtig grüßend 
avon. — 

Als Agnelillo nach Hauſe kam, zog ihn 
ſein Vater eifrig am Aermel. Er wollte wiſſen, 
was er mit der alten Zieuzza verhandelt hatte. 
Eine Waſchfrau, die mit ihnen in derſelben 
Stube wohnte, ſaß im Hausgang und ſtrickte. 

„Es iſt alles vermaledeiter Schwindelkram, 
Vater,“ ſagte Agnelillo ärgerlich. „Sie weiß 
auch nichts.“ 

Ob nun Agnelillo nicht ſprechen wollte, 
oder ob er ſich wirklich damit ein Anſehen 
geben wollte, indem er die Weisheit der Zi— 


xo 


noch eine Weile auf 
die ſchmutzigen Kar: 
ten, deren Zeichen 
ſtellenweiſe ſchon 
nicht mehr zu er- | 

kennen waren. | 
Dann ſchob fie mit | 
der Hand wieder 
alles zuſammen und 
begann ſie wieder 
von neuem in einer 
anderen Ordnung, 
diesmal in Form 
eines Kreuzes, auf⸗ 
zulegen. 

„Hier iſt das 
Gold,“ murmelte 
ſie endlich wieder 
geheimnisvoll. 

„Gut, gut. Nur 
weiter.“ 

„Und das iſt 
Blut. Gold und 
Blut ziehen ſich 
an — das eine wirkt auf das andere ein.“ 

„Gold und Blut?“ 

„Ja. Siehſt du hier, wie ſich lauter Blut 
um das Gold herumdrängt?“ 

Agnelillo ſah nichts als ein paar ver⸗ 
bogene, ſchmutzige Kartenblätter, aber er nickte 
aufgeregt. 

„Nur weiter, nur weiter!“ flüſterte er. 

„Dann liegt hier noch ein alter Mann, 
und hier liegt die Dame. Ah, die Dame iſt 
ſchön, ſo ſchön, aber ſie liegt weiter ab. Der 
alte Mann liegt näher. Hier iſt auch noch 
ein Kind, ein kleines, kaum ein Jahr altes 
Kind. Ich weiß nicht, was damit iſt. Es 
iſt vielleicht die Zukunft. Es liegt noch in 
Windeln. Agnelillo, nimm dich in acht! Die 
Windeln wollen mir nicht gefallen. Windeln 
in der Zukunft bedeuten Ketten und Gefangen⸗ 
ſchaft.“ 

„Aber wie kann ich ihn heben? Was muß 
ich thun, um ihn zu finden?“ fragte Agnelillo 
ungeduldig. 

Zieuzza mochte aber meinen, daß ſie für 
zwei Lire nun genug gezaubert habe. 

„Heute iſt die Stunde vorbei,“ ſagte ſie. 
„Komm nächſte Woche wieder. Aber bringe 
mir nicht unter fünf Lire, das ſage ich dir, 
Agnelillo. Du ſiehſt, es handelt ſich um eine 
große Angelegenheit. Knauſere alſo nicht und 
bringe mir die fünf Lire.“ 

Agnelillo wollte aber nicht gehen. Er 
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kein Korallenfiſcher! Ich werde mich ſchon 
in acht nehmen vor dem Meer.“ 

„Und ſo weiß ich noch hundert Sachen 
von der alten Zicuzza. Sie weiß eben alles!“ 
fuhr die Waſchfrau immer ſtrickend fort. „Da 
war die alte Violetta —“ 

Agnelillo hörte nichts mehr, wollte nichts 
mehr hören. Er trat wieder aus dem Hauſe 
hinaus, ging quer über die Straße hinweg 
und legte ſich auf die Mauer in die Sonne. 
Von hier konnte er ſehen, wie die reichen 
Herrſchaften und Nobili mit glänzenden Equi⸗ 
pagen und feurigen Pferden auf der ſchönen 
Straße am Poſilippo Korſo fuhren, wie die 
ſchönen Damen in hellen Sommertoiletten 
und glänzenden Seidenbändern im Wagen 
lagen und mit den Herren ſchäkerten, die 
neben ihnen her ritten in blitzenden Uniformen. 
Und er ſah all das Wohlleben, den Glanz 
und die Pracht — und der Neid überkam 
ihn. Und als es dunkelte, dachte er über nichts 
weiter nach, als über die alte Zicuzza, und 
wo er die fünf Lire hernehmen würde, die ſie 
verlangte. 


9. - 
Der alte Giuberti hatte eigentlich mit den 
Errungenſchaften 


euzza als Schwindelkram bezeichnete, das ließ 
ſich nicht beſtimmen. Möglich war beides. 

„Sie weiß alles!“ meinte plötzlich die alte 
Strickerin. 

„Wer? Zieuzza?“ fragte Agnelillo, er⸗ 
ſtaunt über die Unterbrechung. Er mochte 
wohl glauben, daß die Waſchfrau nicht wiſſe, 
wovon die Rede geweſen war. 

Dieſe nickte und fuhr nach einer Pauſe in 
ihrer ſchwerfälligen Sprechweiſe fort: „Weißt 
du's noch, Flibreto, wie die Zieuzza dem 
jungen Maſtrini vom alten Tommaſo geſagt 
hatte, er ſolle ſich vor Ketten und Banden in 
acht nehmen? Einmal drinnen, würden ſie 
115 nicht wieder loslaſſen? Weißt du es 
noch?“ 

Der alte Espoſito nickte. 

„Nun? Und was war mit dem jungen 
Maſtrini vom alten Tommaſo?“ fragte Agne⸗ 
lillo begierig. 

„He, nun ja,“ meinte die Alte, „zwei Jahre 
ſpäter iſt er an der ſizilianiſchen Küſte beim 
Korallenfiſchen ertrunken.“ 

Agnelillo ſchüttelte fragend den Kopf, als 
ob er den Zuſammenhang nicht verſtünde. 

„Na, die Ketten und Banden, die Zieuzza 
geſehen hatte, das war eben das Meer. Das 
hat ihn nicht wieder losgelaſſen,“ erklärte die 
Alte triumphierend. 

Agnelillo zuckte mit den Schultern und 
murmelte leiſe vor ſich hin: „Ich bin doch 
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feine Lebens gzu- 
frieden ſein können. 
Aus dem davon⸗ 
gelaufenen Sohn 
eeeines armen alten 
Fiſchers in Paola 
; war im Laufe der 
Jahrzehnte ein 
iene wohlhabender 
Mann geworden. 
Aber dieſes Geld, 
das Leone unter 
unſäglichen Ent⸗ 
behrungen und per⸗ 
ſönlicher Hunger⸗ 
leiderei zuſammen⸗ 
geſchachert hatte, 
weit davon entfernt, 
ihm jene beneidens⸗ 
werte Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit mit jei- 
nem Lebensabend 
zu gewähren, war 
vielmehr für ihn 
ein wahres Gift, das ihn nicht ſchlafen ließ, 
für deſſen Erhaltung und Vermehrung er Tag 
und Nacht ſorgte. Je mehr er beſaß, deſto 
mehr wollte er haben, deſto mehr ſpannte er 
alle ſeine Nerven an, um neues Geld zu er- 
halten. Sein Leben war eitel Sorge und 
Aerger; ein fortwährender erbitterter Kampf 
um — „die Heiligkeit des Beſitzes“. Er kannte 
keine Freude, keinen Genuß, als den des Be- 
ſitzes, und dieſer rieb ihn auf vor lauter Sucht 
nach immer neuem Beſitz. So ſtand er im 
fortgeſetzten Kampf mit allen, die etwas be- 
ſaßen, und mit jenen, die etwas von ihm 
haben wollten. 

Mit vielen Opfern hatte er feine Forde- 
rung an Marini beim Konkursgericht durch⸗ 
geſetzt. Er hatte, im Bewußtſein, daß ſeine 
Forderung nicht ſo ganz reinlich und ſauber 
war, hier ein paar Lire ſpringen laſſen, dort 
Verpflichtungen übernehmen müſſen, nur da⸗ 
mit ſie vom Gericht erſt anerkannt würde. Dieſe 
Anerkennung koſtete ihm an Beſtechungen und 
dergleichen über hundert Lire, und nun, nach- 
dem ſie endlich erfolgt war, wurden ſo viele 
Forderungen angemeldet, daß der Commen- 
datore Marini drei- und viermal überſchuldet 
erſchien, und Don Leone alſo nur etwa den 
dritten oder vierten Teil ſeiner Forderung 
erhalten konnte. 

Er war wütend. Sein Blut hätte er 
lieber hergegeben als ſein Geld. Aber da 


Hebung des im Hamburger Hafen geſunkenen dänischen Dampfers „Orrik“. 
Nach einer Photographie vom Atelier Schaul in Hamburg. 


nützte keine Heiligkeit des Eigentums mehr. 
Marini hatte nichts, und niemand konnte von 
ihm mehr erhalten, als da war. 

„Unterſchreiben Sie, Don Mario, unter⸗ 
ſchreiben Sie,“ drängte er auf den jungen 
Marini ein, dem er auf dem Wege na 
Portici aufgelauert hatte, „ich will ja von 
Ihnen nichts als die Zinſen für das Geld, 
das ich an Ihrem Vater verliere. Retten Sie 
die Ehre Ihres väterlichen Namens! Für zwei 
Lire und fünfzig Centeſimi ſollten Sie doch 
das Andenken Ihres Vaters reinhalten. Das 
iſt auch für Sie nicht zu viel.“ 

Don Leone war ein ſchlauer Patron. Es 
war ihm weniger darum zu thun, von dem 
jungen Marini jede Woche zwei und eine 
halbe Lire herauszupreſſen, als vielmehr dar⸗ 
um, von ihm eine Anerkennung der Schuld 
ſeines Vaters zu erhalten. Hatte er dieſe 
erſt, hatte ſich der junge Marini erſt einmal 
für ſeinen Vater verbürgt, ſo konnte Don 
Leone dann an ihm herumpreſſen ſein ganzes 
Leben lang. Und das wollte Don Leone auch. 
Er hatte die feſte Abſicht, ſich für 
den „unerhörten Betrug“, den der 
alte Marini an ihm angeblich be- 
gangen hatte, an dem Sohn zu 
rächen. Aber vorläufig mußte er noch 
leiſe und demütig auftreten, damit 
der junge Mann erſt in die Falle 
ging. 

„Sie wiſſen, Herr Giuberti,” 
antwortete der junge Marini trüb- 
ſelig, „daß ich gern thue, was in 
meinen Kräften ſteht, um die Kata⸗ 
ſtrophe, die uns betroffen hat, ſo 
viel wie möglich zu lindern. Ich 
weiß, daß Sie Geld verloren haben 
an meinem Vater, aber Sie wiſſen 
doch auch, daß ich jetzt nicht nur für 
mich, ſondern auch für Vater und 
Schweſter zu ſorgen habe.“ 

„Ihr Vater hat doch ſeine Pen⸗ 
ſion als Hafenbeamter, und Sie 
haben Ihre Penſion als Offizier. 
Alſo machen Sie nur keine Aus⸗ 
jlüchte. Was Ihre Schweſter an- 
langt, ſo iſt ſie jung und kann ver⸗ 
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braucht.“ 

„Gewiß, gewiß, Herr Giu- 
berti, aber Peppa iſt ſo un⸗ 
erfahren, ſo wenig geübt im 
Umgang mit den Menſchen, 
daß man ihr wirklich nicht zu 
viel zumuten kann. Sie und 
jeder werden zugeben, daß ein 
junges, kaum ſiebzehnjähriges 
Mädchen, das in ſolchen Ver- 
hältniſſen aufgewachſen iſt —“ 

„Redensarten, Redens⸗ 
arten, Don Mario. Ich ſage, 
ſie kann verdienen, wenn ſie 
will. Ich war zehn Jahre, als 
ich anfing zu verdienen —“ 

„Und was dann die Pen⸗ 
ſion meines Vaters anlangt, ſo 
haben wir bisher noch keinen 
Centeſimo erhalten. Vielleicht 
wird ſie noch bewilligt, aber 
beſtimmt iſt es noch nicht. Und 
gerade jetzt, wo wir es am 
nötigſten brauchen, wo die Not 
am härteſten iſt, fehlt es an 
allem. Meine Penſion beträgt 
ganze fünfundzwanzig Lire den 
Monat. Was ſollen drei Per⸗ 
ſonen damit machen?“ 

„Und Ihr Gehalt in Por⸗ 
tici?” 

„Sechzig Lire im Monat. 
Alſo alles in allem noch keine 
hundert Lire für drei Perſonen. Sie können 
ſich denken, Herr Giuberti, wie wir leben. 
Zweiundzwanzig Lire Miete —“ 

„Na, ich will Ihnen etwas ſagen, Don 
Mario. Schreiben wir alſo zwei Lire jede 


ch | Woche. Das können Sie bezahlen, ohne jede 


Widerrede. Wollen Sie? Das können Sie 
doch wohl an den ehrlichen Namen Ihres 
Vaters riskieren.“ 

„Herr Giuberti, ich fürchte nur, die an⸗ 
deren Gläubiger meines Vaters —“ 

„Laſſen Sie die anderen aus dem Spiel. 
Von mir erfährt niemand etwas, das liegt 
in meinem Vorteil, und Sie haben nicht nötig, 
von unſerem Abkommen zu ſchwätzen. Kommen 
Sie. Wir trinken da drüben eine 
Taſſe Kaffee miteinander. Dabei 
machen wir unſere Sache ab. Ei, 
Sie ſind doch jung, Sie können 
doch für Ihren Vater etwas thun.“ 

„Herr Giuberti —“ 

„Für Ihren Vater! Was thut 
man nicht für ſeinen Vater!“ fuhr 


dienen, was fie zum Leben [Giuberti fort, weil er fah, daß der junge 


Mario bei dieſem Thema weich wurde. 
„Wenn ich noch einen Vater hätte! Mit 
meinen Händen wollte ich arbeiten, bis das 
Blut herausſpritzte“ — er hatte den ſeinen, 
nachdem er ihm entlaufen, im Elend ſterben 
laſſen — „Tag und Nacht wollte ich mich 
ſchinden und plagen für ihn. Kommen Sie, 
Don Mario. Wir ſind gleich fertig.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Das Germaniſche Nationalmuſeum in Nürn- 
berg feiert in dieſem Jahre das fünfzigjährige Jubi- 
läum feiner Gründung durch den Reichsſreiherrn 
Hans von und zu Aufſeß, deſſen bedeutende Privai- 
ſammlungen auch den Grundſtock der allmählich durch 
freiwillige Beiträge und Stiftungen aus allen deut: 
ſchen Landen gewaltig angewachſenen Schätze des 
Muſeums bilden, die uns den ganzen Entwickelungs— 
gang deutſcher Kultur in allen ihren Richtungen vor 
Augen führen. Das Germaniſche Nationalmuſeum, 
zuerſt in einem alten Turm der Nürnberger Stadt: 
befeſtigung untergebracht, umfaßt jetzt mit ſeinen 
maleriſchen Bauten einen kleinen Stadtteil für ſich 
und gehört zu den größten Sehenswürdigkeiten Nürn 
bergs. Zu den Verwaltungskoſten des Muſeums zahlt 
das Reich einen jährlichen Zuſchuß von 62,000 Mark; 
die Vermehrung der Sammlungen aber beruht nach 
wie vor auf den freiwilligen Beiträgen aus allen 
Kreiſen unſeres Volkes. Direktor iſt gegenwärtig 
G. v. Betzold. — Die dreitägigen Feſtlichkeiten in 
Karlsruhe zur Feier des fünfzigjährigen Regierungs— 
jubiläums des Großherzogs von Baden fanden ihren 
Höhepunkt am zweiten Tage, an dem der deutſche 
Kaiſer eintraf, um feinen Oheim in Perſon zu be: 
glückwünſchen. Sobald der Kaifer im grofherzog- 
kichen Schloſſe angelangt war, rückten die Regiments— 
muſik der Leibgrenadiere und die achtzehn Karls 
ruher Geſangvereine vor das Schloß, nahmen dort 
2200 Mann ſtark Aufſtellung und brachten dem 
Jubilar und ſeinem hohen Gaſte ein Ständchen dar, 
dem das großherzogliche Paar und der Kaiſer vom 
Balkon des erſten Stockes aus zuhörten. — Im 
Hamburger Hafen wurde kürzlich der däniſche 
Dampfer „Orrik“, der in Altona Pferde aus— 
geladen hatte und im Begriff war, am Aſiaquai 
anzulegen, von dem Reichspoſtdampfer „Preußen“ 


Die Jubiläumsfeier in Karlsruhe: Ständchen der Geſangvereine vor dem großherzoglichen Schloſſe. 
Nach einer Photographie von Kuno Müller in Karlsruhe. 
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angerannt und ſchwer beſchädigt. Man fand ge- füße gefeſſelt, aber in der Wut gelingt es ihnen | meinem größten Mißvergnügen aus dem Mor- 
rade noch Zeit, den „Orrik“ aus dem Fahrwaſſer doch oft, die ſtarken Stricke zu zerreißen. Eine genſchlummer. 
an die Quaimauer zu bringen, ehe er ſank und ſolche Scene zeigt unſer Bild. Eine rumäniſche Wenn man ſich nach innerer Einkehr und 


ſich auf die Seite legte. Der Taucher Beckedorf 
wurde alsbald mit der Aufgabe betraut, die Löcher Der Bulle, durch das nahende Fuhrwerk gereizt, 


unter dem Waſſer zu dichten, worauf dann das 


Bauernfamilie fährt an einer Büffelweide vorbei. nach langem Nachdenken zu Bette legt mit 


ſprengt feine Feſſeln und ſtürzt ſich dumpf brüllend dem mannhaften Entſchluſſe, nächſtens einen 


Waſſer aus dem Schiff ausgepumpt werden kann. mit geſenktem Kopf auf die Pferde. Zum Glück hat Heiratsantrag zu machen, wenn man dann 


Unſer Bild zeigt 
uns das gefun- 
kene Schiff und 
die bei der He- 
bung beſchäftig⸗ 
ten Leute. Eben 
ſteigt der Taucher, 
nachdem er eine 
halbe Stunde un⸗ 
ter Maier thätig 
geweſen, wie— 
der empor, um 
ſich auszuruhen. 
Der Arbeits: 
pragm mit der 
Luftpumpe und 
den ſonſtigen dem 
Taucher nötigen 
Werkzeugen liegt 
unmittelbar 
neben dem , Or: 
rik“, von dem 
nur ein Teil des 
überfluteten 
Decks zu ſehen ift. 


Mißglückter 
Verſuch. 
(Mit Bild.) 
Geſtern abend 

war Tanz im 
Dorfkrug, und 
Marie, die er- 
wachſene Tochter 
des Wirts, iſt 
nun in der Frühe 
dabei, wieder 
Ordnung zu 
ſchaffen, wobei 
ihr die kleine 
Schweſter hilft. 
Die Muſikanten 
haben ihre In— 
ſtrumente in der 
Wirtsſtube ge— 
laſſen und ſchnar— 
chen noch droben 
in der Kammer. 
Die Baßgeige 
und die Trom 
pete ſind für die 
beiden Mädchen 
nichts Neues. 
Aber die Klari 
nette reizt ihre 
Neugier; das höl— 
serne Blasinſtru— 
ment ſieht ſo ein 
ſach aus, auf dem 
läßt ſich gewiß 
gar leicht ſpielen. 
Marie möchte das 


in Gedanken an 
ein liebes, her⸗ 
ziges Mädchen: 
geſicht mit blon⸗ 
dem Haar und 
AE N | blauen Augen 
ms iH ll 1 | einſchläft, ein 
w E i 10 wenig Selig⸗ 
iM | keit träumt und 
dann mit dem 
Rufe aus der 
Seligkeit ge- 
weckt wird: 
„HerrAſſeſſor, 
ein Mord!“, 
E jo iſt Dies 
umme onen eine Rückkehr 
ne i | ES in des Lebens 
| Wirklichkeit, 
die zuerſt ein 
wenig ver⸗ 
blüfft. 

Doch ich 
war raſch be- 
reit. Egeling 
hatte ſchon mit 

bewährter 
Routine alle 
Vorberei— 

tungen ge: 
troffen: der 
Wagen war 
beſtellt, alles 
Material hatte 
er mitgebracht, 
und wenn der 
Wagen vor 
meiner Woh— 
nung vorfuhr, 
konnten wir 
ohne weiteres 
aufbrechen. 
Noch während 
ich mich an 
kleidete, er 
zähltemir Ege 
ling durch die 
geöffnete Thür 
des Neben— 
zimmers, um 
was es ſich 
handle. 

In dem 
ungefähr eine 
Meile von 
meinem Amts 


f 
He 


doch einmal ver: 


ſitz entfernten 


Orte Buckow 


ſuchen. Sie ſetzt 


hatte man in 


beherzt das ko— 


miſche Ding an 


früheſter Mor- 


den Mund. Aber 
wehe, wehe, 
welche Töne! Ein 
Quieken und 
Piepſen, ein Aech 
zen und Stöhnen 
die kleine 
Schweſter hält 
ſich voll komiſchen Entſetzens ſchnell die Ohren zu. 


Bülffelbulle, ein rumäniſches Subrwert 
überfallend. 
(Mit Bild auf Seite 173.) 

In den unteren Donauländern hält man den 
Büffel als Nutztier, aber feine Zucht tft nicht un- 
gefährlich. Wird ſchon unſer Stier leicht bösartig, 
ſo iſt dies in noch höherem Grade bei dem Büffel: 
bullen der Fall. Zwar find den Tieren die Vorder- 


genſtunde den 
Waldwärter 
Kammler tot 
aufgefunden. 
Der Mann lag 
in der Nähe 
des Dorfein 
der Hirt den Vorgang bemerkt und eilt dem be- gangs mit einer Schußwunde in der Bruſt. 
drängten Fuhrwerk zu Hilfe. Der Bote, der die Nachricht vom Orts 
; a $ vorſteher mitgebracht hatte, meldete, daß 

Elſes Schreibheft. nach allgemeiner Anficht Kammler mit Wild— 

Aus den Erinnerungen eines Unterſuchungsrichters. dieben im Forſt zuſammengetroffen und von 
Von R. Wildtenftkein. den Gegnern erſchoſſen worden ſei. Er habe 

Glachdruc verboten.) | HO zwar noch bis zum Eingang des Dorfes 

Au einem Frühlingsmorgen weckte mich geſchleppt, um dort Hilfe zu ſuchen, fet aber 
der Aktuar Egeling, mein Protokollführer, zu | unterwegs zuſammengebrochen und geſtorben. 
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Es gab in unſerer Gegend viel Wilddiebe, und mich der Gendarm ungefähr dreißig Schritte | aus dem Schreibhefte eines Schulkindes, und 


die Forſtbeamten hatten einen ſchweren Stand. 

Ich frühſtückte, dann kam der Kutſcher, 
der immer dieſe Amtsfuhren für uns machte, 
und wir fuhren ab. 

Als wir ſo ziemlich am Ausgang der Stadt 
waren, drehte ſich der Kutſcher auf dem Bock 
um und ſagte: „Herr Aſſeſſor, geſtatten Sie, 
daß ich durch die Herthaſtraße fahre und auf 
einen Augenblick abſteige, ich habe mein Früh⸗ 
ſtück vergeſſen, und die Sache da draußen 
dauert doch wohl eine ganze Weile. Ich hole 
die paar Minuten Zeitverſäumnis leicht ein.“ 

Ich nickte Gewährung, denn in der Hertha- 
ſtraße wohnte „ſie“, um derentwillen ich mir 
nachts noch eine Stunde lang Gedanken ge- 
macht hatte. Der Wagen hielt ſogar direkt 
vor dem Hauſe, in welchem die Frau Oeko⸗ 
nomierat mit ihrem Sohne und ihren beiden 
Töchtern wohnte, und Lony ſtand noch dazu 
in dem Erker des Erdgeſchoſſes. Das nennt 
man Glück haben! 

Ich ſprang vom Wagen, um ſie zu be⸗ 
grüßen, und ihr heftiges Erröten machte mich 
ſehr glücklich. Trotzdem ſah ich, daß Lony 
eine ſehr kummervolle Miene zeigte, und 
konnte nicht umhin, zu fragen, was denn 
geſchehen ſei. Sie reichte mir eine Poſtkarte 
durch das offenſtehende Fenſter, und ich las: 
„Ein zwingender Grund veranlaßt mich, für 
einige Tage zu verreiſen. Beſten Gruß. Max.“ 

„Er iſt geſtern abend noch auf einen Augen⸗ 
blick fortgegangen,“ erklärte Lony, „und nicht 
wiedergekommen. Heut früh kam ſeine Karte; 
Mama hat die ganze Nacht nicht geſchlafen 
und iſt außer ſich.“ 

In dieſem Augenblick kam Elſe, die zwölf⸗ 
jährige Schweſter Lonys, aus dem Hauſe, 
um nach der Schule zu gehen. Ich begrüßte 
ſie, dann teilte ich Lony noch in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit, wohin ich wollte, und daß 
der Kutſcher, der im Salon: wohnte, fich 
dort fein Frühſtück hole. In demſelben Augen⸗ 
blick kam der Kutſcher zurück, und ich mußte 
einſteigen. Einen heißen Blick konnte ich noch 
mit Lony wechſeln, dann ging es fort. 

Ich konnte unterwegs über die Begegnung 
genügend nachdenken, denn wir hatten eine 
Stunde zu fahren. Die Frau Oekonomierat 
Holdheim hatte in letzter Zeit ſchwere Sorgen 
gehabt. Erſt war der Mann geſtorben, und 
das Vermögen, das er hinterließ, war lange 
nicht ſo groß, wie man erwartet hatte. Es 
blieb für die Familie gerade ſo viel übrig, daß 
ſie anſtändig leben konnte, aber die Güter 
mußten verkauft werden, und Frau Holdheim 
zog nach der Stadt, wo ich ſie und ihre 
Tochter Lony kennen lernte. 

Vor einigen Wochen war Max, der zwan⸗ 
zigjährige Bruder Lonys, plötzlich nach Hauſe 
gekommen. Er war in der Provinzhauptſtadt 
in irgend einem Geſchäft angeſtellt geweſen, 
hatte aber die Stellung aufgegeben, was der 
Mutter ſehr nahe zu gehen ſchien, denn ich 
ſah ſie öfters in Thränen, und ſie hatte mir 
einmal direkt geſagt, Max habe ihr ſchon viel 
Kummer gemacht und mache ihr aufs neue 
große Sorge. 

Doch ich konnte über meine Privatange- 
legenheit jetzt nicht weiter nachdenken. Da 
war Buckow, und am Eingang des Dorfes 
ſtand der Ortsvorſteher, mich erwartend. 

Der Thatort lag am anderen Ende des 
Dorfes. Hier hielt der Gendarm, ein außer⸗ 
ordentlich tüchtiger Mann, Wache. Auf ihn 
konnte ich mich in allen Dingen verlaſſen. 
Er ſorgte wenigſtens dafür, daß die Spuren 
in keiner Weiſe verwiſcht wurden. 

Ich fand die Leiche des Waldwärters 
Kammler in einer großen Blutlache, und man 
ſah deutlich, daß das Blut aus einer Wunde 
in der Bruſt gekommen war. Dann führte 


zurück und zeigte mir einen Haufen weißer 
Steine, die mit Blut ſtark bedeckt waren, da⸗ 
neben lag der bereits rekognoszierte Hut 
Kammlers, hier hatte er offenbar einen Augen⸗ 
blick Halt gemacht. Weitere dreißig Schritte 
führten in den Wald, in junges Holz und 
auf eine Blöße, wo das Gewehr Kammlers 
und auch ſeine Jagdtaſche lag. Dort hatte 
er offenbar den tödlichen Schuß erhalten, 
aber eben noch die Kraft beſeſſen, ſich bis zu 
dem Ort zu ſchleppen, wo er geſtorben war. 

„Das Gewehr iſt abgeſchoſſen!“ erklärte 
der Gendarm. „Es hat alſo ein Kampf zwi⸗ 
ſchen dem Waldwärter und den Wilddieben 
ſtattgefunden.“ 

Ich wendete mich an den Schulzen und 
fragte dieſen, ob man in der Nacht nicht 
Schüſſe im Dorfe gehört habe. Der Orts⸗ 
vorſteher verneinte indes und bat mich, einen 
Augenblick auf die Seite zu kommen. 

„Was wollen Sie?“ fragte ich ihn. 

„Herr Aſſeſſor,“ entgegnete er, „ich meine, 
Sie ſollten ſich keine allzu große Mühe machen. 
Der Kammler iſt nicht ermordet worden, er 
hat ſich ſelbſt erſchoſſen. Er war ſchon in 
letzter Zeit nicht mehr lebensluſtig, trank auch 
ſehr ſtark, und ich glaube, er hatte auch ein 
paar recht unangenehme Sachen auf dem 
Kerbholz, dazu Unfrieden mit ſeiner Frau.“ 

„Das ſind doch alles nur Mutmaßungen!“ 

„Gewiß, Herr Aſſeſſor, aber es 
glaube ich nicht, daß fich Wilddiebe in jolcher 
Nähe des Ortes auf einen Kampf mit einem 
Forſtbeamten eingelaſſen hätten.“ 

„O, dieſen Schuften iſt alles zuzutrauen,“ 
polterte der Förſter, der ſoeben hinzugekom⸗ 
men war und die letzten Worte des Orts⸗ 
vorſtehers gehört hatte. „Der reine, nieder⸗ 
trächtige Mord iſt es,“ fuhr er fort, „der 
hier an einem pflichtgetreuen Beamten verübt 
wurde. Eine Gemeinheit begeht, wer es wagt, 
das Andenken des Toten zu beſchimpfen. 
Aber natürlich hier im Orte giebt es auch 
Wilddiebe, das wiſſen wir ſchon lange!“ 

Um einen Konflikt zwiſchen dem Ortsvor⸗ 
ſteher und dem Förſter zu verhindern, erklärte 
ich: „Wir wollen uns darüber nicht ſtreiten, 
meine Herren, ſondern ſofort an die Unter⸗ 
ſuchung gehen. Sie, Herr Förſter, bitte ich, 
mich zu begleiten. Sie, Herr Ortsvorſteher, 
bleiben auf dem Platze hier und nehmen ſich 
als Aſſiſtenten meinen Kutſcher, der bereits 
mit ſolchen oe Bejcheid weiß. Der Gen- 
darm bleibt an dem Orte ſtehen, wo der Hut 
gefunden wurde. Sie drei ſollen verhindern, 
daß irgend ein Unbefugter den Platz betritt 
und die Spuren verwiſcht. Ich gehe mit dem 
Protokollführer und dem Herrn gume nach 
der Stelle zurück, wo wahrſcheinlich der Schuß 
gefallen iſt. Wir fangen dort mit der Unter⸗ 
ſuchung an.“ 

Es wurde nach meinen Anordnungen ver⸗ 
fahren, etwas Neues aber nicht entdeckt. Ich 
diktierte in der Wohnung des Ortsvorſtehers 
dem Protokollführer den Thatbeſtand, ließ 
den Bericht von den beiden Zeugen, dem 
Förſter und dem Ortsvorſteher, unterſchreiben 
und ging dann in Begleitung der beiden 
nochmals an die Thatſtelle, um dieſe zu 
zeichnen und mir die Situation für meinen 
ausführlichen Bericht an die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft einzuprägen. Ich habe durch die Praxis 
gelernt, daß eine ſolche zweite Beſichtigung, 
ſelbſt nach Abfaſſung des Protokolls, ſehr oft 
noch wichtige Reſultate liefert. 

Dieſe Erfahrung ſollte auch heute ſich be⸗ 
ſtätigen. Als wir die Stelle, wo das Ge- 
wehr Kammlers gelegen fern nochmals auf⸗ 
ſuchten, entdeckte der Förſter unter einer Fichte 
ein Stück Papier, das er mir 


brachte. Wir 


alle hatten es überſehen. Es war ein Blatt 


auf den acht Doppellinien ſtanden achtmal 
die Worte: „Not lehrt beten!“ 

Der Förſter wies darauf hin, daß das 
Papier noch nicht lange an dieſer Stelle liegen 
könne, denn es wäre ſonſt vom Tau durd- 
näßt worden, während es jetzt noch recht friſch 
fet. Dieſe Wahrnehmung des Förſters ver- 
anlaßte mich, dem Papiere mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken, als dies vielleicht ſonſt der 
Fall geweſen wäre. 

Ich ging nach der Wohnung des Orts- 
vorſtehers zurück, fügte meine Situations— 
zeichnungen dem Protokoll bei und vernahm 
dann noch eine Anzahl von Leuten, welche 
zuerſt die Leiche geſehen hatten und ſich außer— 
dem freiwillig meldeten, um mir ihre An— 
ſichten und Wahrnehmungen mitzuteilen. Es 
war ſchwer, Wahres und Falſches zu unter- 
ſcheiden, und alle Unterſuchungen leiden be— 
kanntlich darunter, daß ſich Leute melden, die 
irrige Wahrnehmungen zu Protokoll geben. 
Man kann das aber im Augenblick nicht 
entſcheiden. 

Es waren angeblich verdächtige Leute am 

Abend vorher, an einem Sonntag, ſowohl im 
Dorfwirtshaus, als in der Geſellſchaft Kamm: 
lers geſehen worden. Drei Zeugen ſprachen 
übereinſtimmend von einem jungen, ſtädtiſch 
| gekleideten Manne, der den ganzen Abend im 
Dorfwirtshaus geſeſſen hatte und erft in ſpäter 
ae weggegangen war. Sein ganzes 
Verhalten war den Leuten — natürlich erſt 
nachträglich — verdächtig vorgekommen. 
Während ich protokollierte, kam auch der 
Kreisphyſikus und zog aus der Wunde der 
Leiche die Kugel heraus. Es ergab ſich, daß 
ſie in das abgeſchoſſene Gewehr Kammlers 
paßte. Das hätte für einen Selbſtmord 
Kammlers geſprochen, aber ebenſogut konnte 
zwiſchen dem Wilddieb und dem Waldwärter 
ein Ringen um das Gewehr ſtattgefunden, 
der Wilddieb das Gewehr an ſich geriſſen 
und den Waldwärter damit niedergeſchoſſen 
haben. Beſonders der Förſter trat ganz ener- 
giſch für dieſe Erklärung ein. 
Ich ließ noch den Lehrer kommen und 
fragte ihn, ob er etwas über das aufgefun⸗ 
dene Blatt aus dem Schreibhefte eines Kindes 
ſagen könne. Der Lehrer erklärte mit aller 
Beſtimmtheit, das Blatt ſei nicht aus einem 
Schreibhefte, wie es in ſeiner Schule gebraucht 
werde, es müſſe aus einer höheren Lehranſtalt 
ſtammen. 

Ich kam abends erſt ſpät nach meinem 
Amtsſitz zurück, hatte hier die Protokolle an 
die Staatsanwaltſchaft zu übergeben und 
konnte mich erft in ſpäter Abendſtunde ziem- 
lich erſchöpft in meine Wohnung begeben. 
Ich fand hier einen Brief der Frau Oekono⸗ 
mierat, in dem ſie mich dringend erſuchte, am 
nächſten Tage, womöglich in den Vormittags- 
ſtunden, ſie zu beſuchen. Sie ſchrieb mir, 
ſie habe volles Vertrauen zu mir und ſei 
überzeugt, ich würde ihr gerne mit meinem 
Rat in einer ſchwierigen Familienangelegen— 
heit zur Seite ſtehen. 

Ich mußte nun aber ſchon beizeiten auf 
dem Gericht fein, hatte in der Mordangelegen— 
heit noch verſchiedene Erhebungen zu beſorgen, 
ebenſo wie ich Egeling beauftragt hatte, mit 
dem Blatt aus dem Schreibhefte bei verjchie- 
denen Schulvorſtehern in der Stadt Nachfrage 
zu halten, meine Amtspflichten hielten mich 
dann wahrſcheinlich bis in die ſpäten Nach: 
mittagsſtunden auf dem Gericht feſt, und ſo 
mußte ich mich entſchließen, einen Boten 
zu der Frau Oekonomierat zu ſchicken, um 
bei ihr anfragen zu laſſen, ob ſie mich ſchon 
um acht Uhr empfangen könne. Dies wurde 
bejaht. 

Die Frau Oekonomierat ſah leidend und 
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vergrämt aus, als fie mich zu der ungewohnten Aſſeſſor, denn ich fürchte, Max hat fih zu dürfnis, mit Lony zu ſprechen, ihr zuerſt von 


Stunde empfing. Sie ſchien ſchwere Sorgen 
durchgemacht und auch in dieſer Nacht wieder 
nicht geſchlafen zu haben. 

„Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, 
gnädige Frau,“ erklärte ich, „und bitte Sie, 
ſich mir rückhaltlos zu offenbaren, wie eine 
Mutter ihrem Sohne.“ 

Die Dame verſtand mich und ſchien von 
meiner Offenheit gerührt. „Es handelt ſich um 
meinen Sohn,“ begann ſie. „Mein Mann hatte 
ſo viel mit der Bewirtſchaftung ſeiner Güter 
zu thun, daß er ſich nicht viel um die Er⸗ 
ziehung des einzigen Sohnes kümmern konnte. 
Map iſt ja kein bösartiger Menſch, aber ſehr 
leichtſinnig. Mein Mann hat ihn in einem 
Jägerbataillon dienen laſſen, und hier hat 
Mar das erſte Unglück gehabt. Aus purem 
Leichtſinn hat er ſich verleiten laſſen, mit 
einem Oberjäger zuſammen in den königlichen 
Forſten heimlich Wild zu ſchießen. Die Sache 
kam heraus, und unſer Max ſollte die Be⸗ 
rechtigung zum Einjährigendienſt verlieren, 
außerdem eine felgen dee abbüßen und 
dann als Dreijähriger weiter dienen. Mein 
verſtorbener Mann hat die größten Schwierig⸗ 
keiten gehabt, um nur einigermaßen die Sache 
wieder in Ordnung zu bringen. Er iſt ſelbſt 
bei unſerem Landesherrn geweſen und hat 
dort um Gnade für den leichtſinnigen jungen 
Mann gebeten. So kam Max mit drei Mo⸗ 
naten Feſtungshaft davon und behielt die Be- 
rechtigung zum Einjährigendienſt. Der Ober⸗ 
jäger als ſein Vorgeſetzter erhielt eine etwas 
ſtrengere Strafe, kam aber ebenfalls noch ge- 
linde durch. Als Max ſein Dienſtjahr hinter 
ſich hatte, ſollte er ſich mit der Oekonomie be⸗ 
ſchäftigen, er hatte dazu aber gar keine Luſt. 
Er wäre gern Soldat geblieben, aber die 
Offizierscarriere war ihm durch ſeinen Leicht⸗ 
ſinn und die Strafe, die er erlitten hatte, 
abgeſchnitten. Er wollte dann in die Kolonien, 
trug ſich mit dem Gedanken an Auswande⸗ 
rung, als mein Gatte plötzlich ſtarb. Wie 
Sie wiſſen, mußten die Güter verkauft wer⸗ 
den, und Max mußte ſich nach irgend einer 
Carriere umſehen, die im ſtande war, ihn 
einmal zu ernähren. Er bekam plötzlich Luſt 
für das Bankfach, ich weiß nicht, wie er auf 
dieſe Idee gekommen iſt. Ich habe ihn in 
der Provinzialhauptſtadt in einem Bankge⸗ 
ſchäft als Volontär untergebracht und war 
auch recht zufrieden mit ihm, bis vor einigen 
Wochen, wie Sie ja wohl wiſſen, Max plötz⸗ 
lich nach Hauſe kam. Er wollte zuerſt nicht 
mit der Sprache heraus. Ich bekam aber 
bald darauf einen Brief des Bankhauſes, in 
welchem mir mitgeteilt wurde, daß Max im 
Verdacht ſtehe, eine Unterſchlagung begangen 
zu haben. Es fehlte Geld aus einer kleinen 
Kaſſe, die er verwaltete und zu der er allein 
den Schlüſſel hatte. Das Bankhaus ſchrieb mir, 
Max habe beteuert, daß er das Geld niemals 
angerührt habe, und man wolle bei der Ge— 
ringfügigkeit der Summe — es handelte ſich 
nur um zweihundert Mark — kein Aufſehen 
machen, habe aber Max aus dem Bankge⸗ 
ſchäft entfernt und würde natürlich niemals 
dulden, daß er in ein anderes Bankgeſchäft 
eintrete, da ſolche leichtſinnige Leute in einer 
derartigen geſchäftlichen Stellung nicht ge— 
duldet werden dürften. Max hat auch mir 
gegenüber wiederholt ſeine Unſchuld verſichert 
und behauptet, das Geld müſſe ihm geſtohlen 
worden ſein. Ich habe ihm natürlich als 
Mutter nicht lange zürnen können, ich mußte 
ihm ſogar gut zureden, weil ich fürchtete, er 
würde ſich ein Leid anthun. Nun iſt er plötz⸗ 
lich verſchwunden; ich habe hier eine Karte 
von ihm erhalten, in der er mir mitteilt, daß 
er auf einige Zeit fortmüſſe. Was ſoll ich 
nun thun? Ich frage Sie um Rat, Herr 


irgend einer verzweifelten That entſchloſſen.“ 

Die arme Mutter brach in lautes Schluch⸗ 
zen aus und war nur mühſam zu beruhigen. 
Ich erklärte ihr, daß ſie ſich übermäßig ängſtige. 
Hätte Max die Abſicht gehabt, ſich ein Leid 
anzuthun, fo hätte er entweder gar nicht ge- 
ſchrieben oder ihr ein ernſteres Lebewohl zu⸗ 
kommen laſſen. Vielleicht habe er irgend ein 
abenteuerliches Unternehmen vor, das er vor 
der Mutter noch geheimhalten wolle. 

Das beruhigte die Frau etwas. 
Sie meinen nicht, daß man die Polizei zu 
Hilfe nehmen ſollte?“ fragte ſie dann. 

„Nein, denn ſie könnte nichts helfen, es 
würde nur ein unliebſames Aufſehen ent⸗ 
ſtehen, und dem ſpäteren Fortkommen Ihres 
Herrn Sohnes wäre es keineswegs günſtig, 
wenn man ihm nachſagen müßte, daß er von 
der Polizei geſucht worden ſei.“ 

Frau Holdheim ſchien durch die Unter⸗ 
redung mit mir ſehr beruhigt zu ſein, und 
meine Ueberzeugung, nach der ich zu ihr ge⸗ 
ſprochen hatte, ſchien auf ſie übergegangen zu 
ſein. Ich verabſchiedete mich und ging na 
dem Gerichtsgebäude, vielleicht nur darüber 
etwas ärgerlich, daß ich Lony nicht zu Ge⸗ 
ſicht bekommen hatte. 

Ich hatte ungefähr drei Stunden gear⸗ 
beitet, und es war um die Mittagszeit, als 
Egeling von ſeinem Rundgang bei den Schul⸗ 
vorſtänden zurückkam. Ich ſah es ſeinem 
Geſicht ſchon an, daß er ein Reſultat hatte. 
Er legte das Stück Papier aus dem Schreib⸗ 
heft vor mich hin und ſagte mit eigentüm⸗ 
licher Betonung: „Auf den beiden Gymnaſien 
und der Realſchule hatte ich keinen Erfolg, 
wohl aber in der ſtädtiſchen höheren Töchter⸗ 
ſchule. Ich weiß ſogar bereits, aus welchem 
Schreibheft das Stück Papier iſt. Der Lehrer, 
welcher den Schreibunterricht erteilt, hat auf 
den erſten Blick erkannt, daß das Blatt die 
Schriftzüge der kleinen Elſe Holdheim trägt.“ 

„Es it gut, Egeling,“ erklärte ich, „ich 
danke Ihnen.“ 

Als Egeling mein Zimmer verlaſſen hatte, 
war es aus mit meiner Ruhe. Eine Angſt 
befiel mich, welche es mir faſt unmöglich 
machte, klar zu denken. Mit einem Schlage 
war Max Holdheim, der Bruder des Mäd⸗ 
chens, das ich heiraten wollte, eines Mordes 
verdächtig. Es war ja nicht allein das Stück 


Papier, das man an der Mordſtelle gefunden 


hatte, ſondern ihn verdächtigte auch der Um⸗ 
ſtand, daß er ſchon einmal Wilddieberei ge⸗ 
trieben, daß er außerdem eine Unterſchlagung 
begangen hatte und daß er ein ſehr leicht⸗ 
ſinniger Menſch war, ferner ſein plötzliches 
Verſchwinden, welches genau mit dem Zeit⸗ 
punkt des Verbrechens zuſammenfiel, dazu 
der Umſtand, daß man in dem Orte Buckow 
im Dorfwirtshaus einen ſtädtiſch gekleideten 
jungen Mann geſehen hatte, der den an⸗ 
weſenden Bauern verdächtig erſchienen war. 
Dies alles gab zuſammen eine Kette ſchwer⸗ 
belaſtender Indizien. 

Vielleicht dachte ich in dieſem Augenblicke 
nicht ſo ſehr an den unglücklichen jungen 
Menſchen, wie an mich und an Lony. Was 
würde aus uns beiden werden? Mir war 
es unmöglich, wenn ich nicht auf meine Car⸗ 
riere verzichten wollte, Lony zu heiraten, denn 
ein Juſtizbeamter konnte unmöglich die 
Schweſter eines Mörders zu ſeiner Frau 
machen. In welch ſchwierige Lage kam i 
da! Von Amts wegen mußte ich jetzt a 
dem unglücklichen Max fahnden und ihn zur 
Verhaftung und etwaigen Beſtrafung bringen. 

Stundenlang beſchäftigte ich mich, ohne 
zu einem Reſultat zu kommen, mit der Sache. 
Dieſe Stunden gehören mit zu den ſchreck⸗ 
lichſten meines Lebens. Es war mir ein Be⸗ 


„Und El 


dem ſchrecklichen Verdachte, der ſich gegen 
ihren Bruder zuſammenzog, Mitteilung zu 
machen, und ſo entſchloß ich mich endlich, 
ohne den Schreiblehrer vernommen zu haben, 
nach der unbe zu gehen. 

Als ich klingelte, öffnete mir die zehn⸗ 
jährige Elſe. „Mama und Lony find nicht 
zu Hauſe,“ ſagte die Kleine, „ſie find fort- 
gegangen.“ 

a du nicht, wann fie wiederkommen, 
schen?“ 

„Nein. Es iſt eine Depeſche gekommen, 
ich glaube von Max. Mama hat ſehr ge⸗ 
weint, Lony hat auch geweint, dann ſind ſie 
zuſammen fort. Wollen Sie nicht hereinkom⸗ 
men, Herr Aſſeſſor, und auf Mama warten?“ 

Ich hatte ſo wie ſo die Abſicht, mit Elſe 
ein Heines Verhör vorzunehmen, ich ging alſo 
mit ihr in die Wohnung, und das für ihr 
Alter ſehr kluge und gut erzogene Mädchen 
blieb bei mir, um mich zu unterhalten. 

„Sag einmal, Elschen,“ begann ich vor⸗ 
ſichtig, „ich habe gehört, du kannſt ſo außer⸗ 


ch ordentlich ſchön ſchreiben.“ 


Elſe errötete vor Freude. „Ach nein,“ 
erklärte ſie, „es iſt nicht ſo ſchlimm, unſer 
Schreiblehrer ſagt immer, es könnte noch viel 
beſſer ſein.“ 

„Du haft wohl recht gern Schreibunter- 
richt, Elschen?“ 

„Ach nein, es iſt ſo furchtbar langweilig, 
man muß immer dasſelbe ſchreiben.“ 

„Aber du hebſt dir gewiß deine Schreib— 
hefte recht ſorgfältig auf?“ 

„Nein, Herr Aſſeſſor, ich verſchenke ſie 
immer, wenn ſie voll ſind.“ 

„Wem denn, Elschen?“ 

„Der Frau Krauſe im Hinterhauſe, die 
hier bei uns manchmal rein macht.“ 

„Und was macht die denn mit deinen 
Schreibheften, Elschen?“ 

„Die packt ihrem Mann das Frühſtück in 
die Blätter ein.“ 

In dieſem Augenblick überkam es mich 
zum zweitenmal an dieſem Tage wie eine 
Offenbarung, aber diesmal war es nicht 
Schreck, ſondern das Gefühl, daß ich am Vor⸗ 
abend einer Entdeckung ſtand, die geeignet 
war, mich unſäglich lächerlich zu machen. 
Frau Krauſe war nämlich die Frau des 
Kutſchers, der mich immer fuhr. 

„Ich möchte einmal ſelber Frau Krauſe 
ſprechen,“ ſagte ich. „Kannſt du mich nicht 
zu ihr führen?“ 

Fünf Minuten ſpäter hatte mich Elſe nach 
der Wohnung der Frau Krauſe gebracht. 
Weitere drei Minuten ſpäter war mir alles klar. 
An dem geſtrigen Morgen hatte Frau Krauſe 
ihrem Mann, meinem Kutſcher, als er mit 
mir zur Mordſtelle fuhr, das Frühſtücksbutter⸗ 
brot in ein Blatt Papier aus Elfes Schreib- 
heft gepackt. Der Kutſcher hatte ſein Früh⸗ 
ſtück auf der Mordſtelle verzehrt, er hatte 
dort das Frühſtückspapier fortgeworfen, der 
Förſter es gefunden und mir übergeben. Des⸗ 
halb war auch beim erſten Abſuchen der be— 
treffenden Stelle durch den Gendarmen das 
Papier nicht entdeckt worden. Frau Krauſe 
konnte mir auf das genaueſte beſtätigen, 
daß gerade dieſes Stück Papier am geſtrigen 
Morgen von ihr zum Einpacken der Früh⸗ 
ſtücksbutterbrote für ihren Mann verwendet 
worden war. 

Ich atmete wie von einem Banne erlöſt 


auf. 

Als wir nach der Wohnung der Frau 
Oekonomierat zurückkamen, wartete unſer eine 
neue Ueberraſchung. Nicht nur Mama und 
Lony waren da, ſondern auch Max. Vor⸗ 
geſtern, am Sonntag, war Max gegen Abend 
ſpazieren gegangen und dabei einem Manne 


begegnet, mit dem er zuſammen in dem Bant: 
hauſe gearbeitet und den er ſtets heimlich für 
den Dieb der zweihundert Mark gehalten 
hatte. Er ging dieſem Manne, einem Haus⸗ 
diener, der einen Genoſſen bei ſich hatte und 
ihn nicht bemerkte, nach und erfuhr aus 
Bruchſtücken des Geſprächs, daß ſich der Haus— 
diener heimlich nach Amerika begeben wollte. 
Max ließ ihn nicht mehr aus den Augen, 
folgte ihm auf den Bahnhof, ſchrieb hier die 
Karte an ſeine Mutter und fuhr die Nacht 
hindurch mit bis Hamburg. Eckermann, fo 
hieß der Hausdiener, ging nach einer Dampf⸗ 
ſchiffsagentur, und dort bewirkte Max ſeine 
vorläufige Feſtnahme. Der erſchrockene Flücht— 
ling geſtand nicht nur, daß er einen Geld— 


Abergläubiſch. 


Frau (die ſich am Kleiderſchrank zu ſchaffen macht): Um Gottes willen, 
Mann! Eben zähle ich, daß ich gerade dreizehn Kleider habe; jetzt wirſt du mir 
aber ſchleunigſt noch eins dazu kaufen müſſen, eher habe ich keine Ruhe im Haufe. 
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brief, den er zur Poſt tragen ſollte, unter 


au, daß er mir irgend etwas Wichtiges mit— 


ſchlagen habe, ſondern bekannte auch den zuteilen hatte. 
Diebſtahl der zweihundert Mark aus der 


kleinen Kaſſe, die Max geführt hatte. 

Während ihrer Erzählung lief eine Depeſche 
ein von dem Bankhauſe; ſie enthielt einen 
Glückwunſch an die Frau Oekonomierat wegen 
der jetzt erwieſenen Unſchuld ihres Sohnes, 
gleichzeitig die Aufforderung an Max, wieder 
in ſeine frühere Stellung einzutreten. 

Ich hütete mich natürlich wohl, zu ſagen, 
daß ich einige Stunden lang Max ſogar für 
einen Mörder gehalten hatte. Kaum war ich 
wieder auf dem Gericht angelangt, ſo ließ 
ſich der Ortsvorſteher von Buckow melden, 
und ich ſah es ſeiner triumphierenden Miene 


~ 


De 


Humoriſtiſche 


. 


nicht aud? 


ſammengebrochen und am Blutverluſt ver: 
ſchieden.“ 


Am Abend erzählte ich in der Familie | $ 


Holdheim haarklein, wie ich dazu gekommen 
war, Max für einen Mörder zu halten. Dann 
erzählte ich noch eine Viertelſtunde lang in 
einem anderen Zimmer Fräulein Lony allein, 
warum ich über dieſe Entdeckung ſo unglück— 
lich geweſen ſei, und noch an demſelben Abend 
erklärte die Frau Oekonomierat, daß ſie 


ſich freue, in mir wirklich einen zweiten Sohn 


zu bekommen. 

Die Erfahrung, die ich aus dieſem Er— 
lebnis zog, war etwas bitter, aber auch ſehr 
wertvoll für mich. Der Unterſuchungsrichter 
iſt eben nicht nur vom Zufall außerordentlich 
abhängig, ſondern oft auch Eventualitäten 
ausgeſetzt, die ihn nicht nur auf eine A 
Spur leiten, ſondern auch unſterblich lächer— 
lich machen können. Hätte ich auf die ge— 
ſammelten Indizien hin irgend welche Schritte 
gegen Max Holdheim gethan, ich hätte mich 
nicht nur blamiert, ſondern auch mein eigenes 


Lebensglück zerſtört, und das nur wegen des 


Schreibheftes der kleinen Elſe. 


| 


Dilder-Häffel. 


„Ich hatte doch recht, Herr Aſſeſſor,“ er— 


klärte er, „und der Förſter mag ein noch ſo 


| 


| 
! 
| 


Onkel: Ich bin in letzter Zeit wieder recht rüſtig geworden, findejt du 


Neffe: Ja, ich merk's täglich; kein Menſch will mir mehr etwas pumpen! 


großes Mundwerk haben, ich laſſe mich von 
ihm nicht Lügen ſtrafen. Hier ſehen Sie, 
der Kammler hat fich ſelbſt erſchoſſen, er hat 
ſogar einen Brief an ſeine Frau zurückgelaſſen, 
daß er ſich wegen des Unfriedens mit ihr das 
Leben nehme. Das Weib hat den Brief ver 
heimlicht, ich habe ihr aber ſo lange zugeſetzt, 
daß ſie ihn endlich herausgab. Kammler hat 
ſich den Schuß ſelbſt beigebracht, wahrſchein— 
lich aber iſt ihm dann die Sache leid ge— 
worden, und er wollte nach dem Dorfe, um 
Hilfe zu holen; unterwegs iſt er aber zu— 


Der Erbonkel. 


Merk-Nätſel. 

Waſſerhoſe, Sanduhr, Bayreuth, Seefadett, 
Innsbruck, Entbehrung, Verjorgung, Eigenſinn, 
Leonidas, Liverpool, Braunſchweig, Siebenbürgen, 
Zenith, Lichtwer, Hauff, Marmor, Regens burg. 

Man merke ſich in jedem der oben angeführten Wörter drei 


Auflöſung ſolgt in Nr. 23. 
Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 21: 
Im Bache des Leichtſinns ertrinkt der beſte Schwimmer 


7 auſeinanderfolgende Buchſtaben und verbinde dieſelben zu Wörtern 

Nach richtiger Zuſammenſtellung der gefundenen Wörter ergeben 
dieſelben der Reihe nach geleſen ein Sprichwort. Wie laulet dejes? 
Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Charade. (Bieriilbia) 
Eins und drei ein Mädchenname, 
Der gar zart und lieblich klingt; 
Zwei nebſt vier liebt manche Dame, 
Weil es ſtets was Neues bringt. 
Wenn in heißen Sommerstagen 
Uns des Durſtes Qual verzehrt: 
Durch das Ganze mit Behagen 
Wird dem Uebel abgewehrt 

Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſung des Homonyms in Nr. 21: 
Auflöſung. 
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